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SCHWERPUNKT

Menschen
brauchen Träume
undVisionen
PFINGSTEN. Junge Menschen hätten
Visionen, ältere würden Träume
träumen – so erklärte der Apostel Petrus
den Menschen in Jerusalem,was der
Pfingstgeist bewirke.Träume undVisio-
nen gehören gemäss der Bibel zu
diesem Geist, den die Apostel an Pfings-
ten erfahren haben.Was ist gemeint
mit Träumen undVisionen? Und was
könnte es heute bedeuten, sich demHei-
ligen Geist zu öffnen – und damit auch
jenen inneren Bildern undVorstellun-
gen, die er hervorruft? Der vorliegende
Schwerpunkt geht damaligen und
heutigen Visionen nach. > Seiten 4–5

Eine nur schwer
lösbareAufgabe
GRUNDLEGEND. Die Ereignisse um
das Zürcher Altersheim Sunnepark
Hottingen sind Musterbeispiele für
die Situation, in der sich kirchlich-
diakonische Arbeit heute befindet.
Eine der Schwierigkeiten besteht
darin, ein gutes Verhältnis zwischen
Wirtschaftlichkeit und christlichem
Handeln zu bestimmen. In dieser
Frage muss so etwas wie Ausgewo-
genheit gefunden werden.

WIRTSCHAFTLICHKEIT. Diakonische
Einrichtungen müssen in unserer
Gesellschaft nach wirtschaftlichen
Grundsätzen geführt werden und
sich nach wirtschaftlichen Leitlinien
ausrichten. Das gehört zum Bereich
der Qualitätskontrolle, der auch
die Diakonie unterliegt. Wer ständig
die christliche Gesinnung höher
bewertet als die Wirtschaftlichkeit,
wird letztlich ein finanzielles De-
saster verursachen und seine diako-
nischen Angebote nicht mehr jenen
Bedürftigen anbieten können,
die dringend auf sie angewiesen sind.
Diakonie heisst deshalb immer
auch: wirtschaftliches Abwägen.

MEHRWERT. Und doch darf sich Dia-
konie nicht in wirtschaftlichem Den-
ken erschöpfen. Sie war und ist
aufgrund der christlichen Forderung
nach Mitmenschlichkeit von Anbe-
ginn an eine der Säulen des christli-
chen Glaubens und Handelns.
Denn Menschen haben als Geschöpfe
Gottes einen Wert, der über eine
Kosten-Nutzen-Analyse hinausgeht.

SPANNUNG. Die Diakonie befindet
sich somit in der Spannung zwi-
schen Mitmenschlichkeit und Wirt-
schaftlichkeit. Das macht ihre
Arbeit so anspruchsvoll. Es geht da-
rum, dem Mitmenschen gerecht
zu werden – und dabei doch nicht
das Machbare aus den Augen zu
verlieren. Diese Spannung besteht
letztlich immer und ist unauflöslich.
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Er bringt
Blumen in die
Strassen
SUBVERSIVER GÄRTNER.
Maurice Maggi flaniert durch
die Strassen Zürichs und
lässt unauffällig Blumensamen
fallen.Monate später freut
er sich über Malven und
Mohn, die an Strassenrändern
und inWinkeln blühen.Viele
Passanten wundern sich, wo
die Blumen herkommen.
Und sie freuen sich mit dem
subversiven Gärtner über
diese Pracht.> Seite 8

PORTRÄT

KRIEGSENDE

Schuld
und Sühne
ERINNERN. Vor 65 Jahren
setzten Karl Barth und andere
Schweizer Theologen auf
erneuerte Freundschaft mit
den Deutschen. Sie forderten
aber zugleich von der deut-
schen Kirche die Anerkennung
der Schuld an den Kriegs-
verbrechen. Dass es auch heu-
te wichtig ist, die Vergangen-
heit aufzuarbeiten, zeigen die
Diskussionen um Schuld
im ehemaligen Jugoslawien.
> Seite 3

ZÜRICH

Eine offenes
Ohr für
Verzweifelnde
TELEFONSEELSORGE.
WennMenschen keinenAus-
wegmehr sehen, können
sie die Nummer 143 einstel-
len. Dannmeldet sich eine
freundliche Stimme: «Hier ist
die Dargebotene Hand.»
Es sind Freiwillige, die solche
Anrufe entgegennehmen.
Im Januar beginnt ein Ausbil-
dungskurs, der Männer und
Frauen für die Telefonseelsor-
ge vorbereitet.> Seite 2

Wie wirtschaftlich
muss Diakonie sein?
UMBAU/ Die Sanierungspläne für das Zürcher Altersheim
Sunnepark stellen die Frage nach dem Auftrag von Diakonie.

Der geplante Umbau des Altersheims Sunnepark
in Zürich Hottingen sorgt für geteilte Meinungen
und Unverständnis. An ihm lassen sich die grund-
sätzlichen Schwierigkeiten aufzeigen, vor denen
kirchlich-diakonische Einrichtungen stehen.

DIE FAKTEN. Was ist passiert? Die Stiftung Dia-
koniewerk Neumünster will ihre im Sunnepark
befindlichen 20 Alterswohnungen und 76 Einzel-
zimmer zeitgemäss sanieren. Ursprünglich sollte
der Umbau im Sommer 2011 beginnen. Die jetzi-
gen Bewohner müssen das Heim für die Zeit des
zweijährigen Umbaus verlassen. Über den Umbau
orientierte die Leitung Neumünster die Bewohne-
rinnen zu einem Zeitpunkt, zu dem sie noch nicht
genügend Wohnalternativen bieten konnte.

Bei der Informationsveranstaltung Anwesende
berichten, einige Bewohner seien in Panik geraten.
Sie hatten Angst, auf der Strasse zu landen und
entwurzelt zu werden. Dies auch, weil sie erfahren
hatten, dass es nach der Renovation keine Einzel-
zimmermehr gebenwürde, sondern nur nochZwei-
und Drei-Zimmer-Alterswohnungen zu höheren
Mietpreisen als den jetzigen.

An der Sanierung hält die Stiftung trotz des Un-
verständnisses vieler Bewohner und ihrer Angehö-
rigen fest; sie verschob den Baubeginn allerdings
um sechs Monate nach hinten, auf Januar 2012.
Die offenbar unglückliche Informationsstrategie
der Heimleitung veranlasste die reformierte Seel-
sorgerin des Altersheims, Anita Maurer, per sofort
zu kündigen.

DILEMMA. Der Fall des Altersheims Sunnepark
macht deutlich: Träger von diakonischen Einrich-
tungenwieAlters- oder Pflegeheimenbefinden sich
in einem Dilemma. Auf der einen Seite müssen sie
ihre Einrichtungen regelmässig renovieren, um al-
ters- und zeitgemässe Zimmer undWohnungen für
alteMenschen anbieten zu können. Dabei spielt das
Gesetz desMarktes: DieWohnungenwerden teurer.
Renovationenmüssen auchdeshalb erfolgen, damit
kirchliche Altersheime –was ihren Standard angeht
– gegenüber sogenannten freien Trägerschaften
überhaupt konkurrenzfähig bleiben können.

Andererseits sollten diakonische Einrichtungen
den Bedürfnissen vonMenschen Rechnung tragen,
die finanziell nicht auf der Sonnenseite des Lebens

stehen und auf finanzierbare Hilfe und Pflege an-
gewiesen sind.

ANSPRUCH. Der Anspruch an kirchliche Einrich-
tungen ist hoch. Wohl auch deshalb kommentierte
eine Bewohnerin des Altersheims Sunnepark die
schlechte Informationspolitik im Vorfeld der ge-
planten Renovation des Seniorenheims empört:
«Und hinter all dem steht eine christliche Organi-
sation!» Daraus spricht, dassMenschen kirchlichen
Mitarbeitenden und Einrichtungen vertrauen. Sie
werden als ein Gegenbild zum gesellschaftlichen
Handeln gesehen und verfügen über hohe Glaub-
würdigkeit.

GRATWANDERUNG.Deshalb befinden sich kirchliche
Einrichtungen auf einer schwierigen Gratwan-
derung: Zum einen müssen ihre Einrichtungen
wirtschaftlich verantwortlich geführt werden. Aber
zum anderen darf der Auftrag zu Mitmensch-
lichkeit und Dienst am Nächsten nicht aufgege-
ben werden. Ob das der Stiftung Diakoniewerk
Neumünster im Fall Sunnepark gelingen wird?
JÜRGEN DITTRICH UND ANOUK HOLTHUIZEN

Die sechzehn Quadratmeter grossen Zimmer im Sunnepark sollen
modernen Alterswohnungen weichen. Die Bewohner müssen umziehen.

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ
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Gielia Degonda: Die Malerin und Klosterfrau bannt das Unendliche in ihre Bild-Quadrate

Gottessuche im Abstrakten
Die schwere Türe fällt ins Schloss; Gielia Degonda
blickt vor derWitiker Kirche nach oben. «Das ist der
Himmel», seufzt sie. Die Kargheit der reformierten
Kirche der 1950er-Jahre gepaart mit dem postmo-
dernen Kitsch der 1980-Jahre machen der Malerin
zu schaffen. Aber gerade für diesen Kirchenraum
hat die Arbeitsgruppe «Kunst und Kirche» der
reformierten Gemeinde der Malerin Carte blanche
gegeben: Sie soll hier eigene künstlerische Akzente
setzen. Degonda hat sich entschieden, zwischen
Ostern und Pfingsten auf den neutralen Kirchen-
fenstern ihre ästhetische Signatur anzubringen und
das Kommen des Heiligen Geistes zu gestalten.

Pfingsten im RasteR. Ein schwieriger Raum und
deshalb auch eine schwer zu lösende Aufga-
be. Die Malerin und Klosterfrau der Schwestern-
gemeinschaft Ingenbohl bevorzugt die Abstraktion;
hier gestaltet sie jedoch eine Serie von Bildern,
verhalten gegenständlich,mit klar erkennbaren reli-
giösen Symbolen wie Kreuz und Taube. «Ich weiss
es von meiner Ordensgemeinschaft her: Viele reli-
giöse Menschen haben Mühe, sich auf Abstraktes
einzulassen», begründet sie ihre Vorgehensweise,
«und doch wäre die abstrakte Malerei wie geschaf-

fen dafür, das Geheimnisvolle und Rätselhafte Got-
tes anzudeuten». AmSchluss derBilderserie kommt
in aufflammenden roten Strichen das Ausdehnende
und Pulsierende zur Geltung – eben das, was den
Heiligen Geist symbolisiert. Aber das streng geo-
metrische Raster des aus Vierecken zusammenge-

setzten Kirchenfensters vermagGielia Degondamit
ihrer Malerei nicht zu sprengen. Viel besser gelingt
ihr dies im Kirchengemeindehaus. Hier hat sie eine
kleineWerkauswahl ihres gewaltigenBilderkosmos
bis zum 16. Mai ausgestellt.

URknall imQUadRat.Auf quadratischenHolztafeln
hat sie mit ihrem Pinsel eine Momentaufnahme der
Unendlichkeit zwischen Urknall und Weltenverge-
hen festgehalten. Es sind Bilder, die das Gegen-

läufige miteinander verbinden. Schon die Titel der
Werke deuten es an: «Nichts und Alles», «Drinnen
– Draussen», «Hier und dort». Auf den ersten Blick
gaukeln die Bildwelten vor, sie seien mit leichter
Hand geschaffen worden. Aber die Malerin ringt
um jeden Strich. «Ich kämpfe mit Formen und Far-
ben um den Inhalt, den ich ausdrücken will, den ich
auf die Leinwand bringen kann», sagt sie.

GieliaDegonda ist überzeugt: «Das total Abstrak-
te gibt es nicht.» So schimmern im spirituellen Stru-
del des abstrakten Expressionismus immer wieder
Spuren des Wirklichen durch, erinnern schemen-
haft an Blätter, an Wolken oder Steine. Manchmal
aber wird es konkreter: Kurze Sätze tauchen in den
Bildern auf, künden von mystischen Botschaften,
zum Beispiel: «Der Gedanke wartet nicht».

meditation mit Bild. Die Striche fliessen rhyth-
misch dahin, suchen sich ihren Weg durch die
Fläche. Das Unten kämpft mit dem Oben, das Hier
mit dem Dort. Cecilie, die Mitschwester aus dem
Kloster, die mit der Malerin nach Zürich-Witikon
gekommen ist, sagt denn auch: «Die Bilder von
Gielia laden dazu ein, meditiert zu werden.»
delf BUcheR
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Die Mitarbeiterinnen bei der Dargebotenen Hand bleiben
anonym – wie die Anrufenden

«Hier ist die Dargebotene
Hand», meldet sich Regula
B.*, wenn sie einen Anruf ent-
gegennimmt. Manchmal hört
sie dann nur ein Seufzen,
ein Schluchzen oder schwe-
res Atmen, und nur langsam,
nach tastendem Nachfragen
undErmutigen kommt einGe-
spräch in Gang. Regula B. hat
dafür Verständnis: «Wenn es
dem Anrufenden so schlecht
geht, ist es schon eine grosse
Leistung für ihn, überhaupt
die Nummer einzustellen.»

aUfmeRksam. Die Nummer
ist einfach und bekannt in der
ganzen Schweiz: 143. Wer in
der Region Zürich diese drei
Zahlen wählt, wird mit einer
Mitarbeiterin der Telefon-
seelsorge Zürich verbunden.
Regula B. ist eine von neun-
zig Frauen und Männern, die
für diesen Dienst ausgebildet
wurden. Die Arbeit ist ehren-

Die DaRgebotene HanD/Die Freiwilligen, die bei der Telefonseelsorge im
Einsatz sind, schenken den Anrufenden ihre volle Aufmerksamkeit.

amtlich – anspruchsvoll, aber
klar definiert. Es werden re-
gelmässigeEinsätze erwartet,
jeweils fünf Stunden hinter-
einander, durchschnittlich ein
Dienst proWoche, auch in der
Nacht und an denWochenen-
den.DieMenschen, die sich in
einer Notlage an die Telefon-
seelsorge wenden, brauchen
die volle Aufmerksamkeit
ihres Gegenübers, Einfüh-
lungsvermögen, Geduld und
Toleranz sind gefragt.

WeRtschätzend.Mankönnte
sagen:DieDargeboteneHand
ist ein aufmerksames Ohr.
Hier wird zugehört, und hier
wird Zeit geschenkt. ‹Wert-
schätzung› ist ein Schlüssel-
begriff», sagt Katrin Egloff.
Sie ist zusammen mit dem
Stellenleiter und einer Kol-
legin zuständig für die Aus-
bildung und Betreuung der
Freiwilligen. AnKursabenden

und -wochenenden machen
sich die zukünftigen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter
vertraut mit Möglichkeiten
und Grenzen der Telefonseel-
sorge. Sie reflektieren ihre
Haltung zum Helfen, sie set-
zen sich mit Gesprächsfüh-
rung und verschiedenen Le-
bensthemen auseinander und
üben im Rollenspiel das Ein-
fühlen und Reagieren. Katrin
Egloff liegen die Freiwilligen
ganz offensichtlich genauso
am Herzen wie die Anrufen-
den. Beide Gruppen sollen
Wertschätzung erfahren.

UnteRstützend. Regula B.
bestätigt es: Sie fühle sich
anerkannt und gestützt in ih-
rer Arbeit. «Die Menschen,
die sich an uns wenden, sind
oft in einer ausweglosen Si-
tuation. Aber sie haben im-
mer noch Würde, das sollen
sie spüren.» Darum achtet

ausbildung
im Januar 2011 be-
ginnt ein neuer einjähri-
ger Kurs, der Frauen
und Männer zwischen
30 und 65 in die tele-
fonseelsorge einführt.
informationen und
anmeldung bei:

die daRgeBotene hand,
Zeltweg 27, 8032 Zürich
Tel 043 244 80 80,
zuerich@143.ch
www.zuerich.143.ch
Anmeldeschluss: 30.Juni.

sie bei den Anrufen auf jede
Kleinigkeit, die von Mut und
Lichtblicken zeugt und das
Gespräch in eine hoffnungs-
volle Richtung führen könnte.
«Ja, machen Sie sich jetzt
doch einen Tee», ermuntert
sie, «es ist wichtig, dass Sie
für sich sorgen!» Weinen ist
erlaubt, und auch Humor tut
manchmal gut.

dankBaR. Die Aufgabe an
sich tut Regula B. gut: «Weil

ich weiss, wie unglaublich
schwer es viele Menschen
haben, nehme ich das Gute
inmeinemAlltag bewusst und
dankbarwahr.»ZuHause fühlt
sie sich durch das Gehörte
nicht belastet. Denn der Hilfe
suchende Mensch ist am
Telefon zwar sehr nah, weil
aber grundsätzlich Anonymi-
tätgilt, bleibendieGesprächs-
partner einander unbekannt.
käthi koenig

* Name geändert
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gielia
degonda
die Künstlerin wurde
1937 in cumpadials
bei disentis geboren.
Nach der handels-
schule zog es sie zur
Malerei und bald
ins Kloster ingenbohl.
dort unterrichtete
sie als Zeichenlehrerin
im lehrerinnense-
minar. ihreWerke wur-
den in vielen einzel-
ausstellungen gezeigt.

aUsstellUng im
Kirchgemeindehaus
Witikon bis 16.Mai

KlosteRfRau unD KünstleRin/ In Witikon entführen die
Bilderwelten von Gielia Degonda ins Kosmisch-Göttliche.

«die abstrakte malerei
ist wie geschaffen,
das geheimnisvolle gottes
anzudeuten»

Nummer 143: Hier darf man
weinen, seufzen, abladen
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nachRichten

Keine Gottesdienst­
Schilder mehr?
VerKehrSreGeln. Gottes­
dienstschilder haben nichts
mit dem Verkehr zu tun.
Deshalb sollen die auffälligen
blauen Tafeln, die am Dorf­
eingang auf die Gottesdienst­
zeiten hinweisen, abgeschafft
werden. So wird es jeden­
falls im Rahmen der zurzeit
stattfindenden Revision
der Verkehrsregelordnung
diskutiert.
Tillmann Luther, Pfarrer in
Visp, Zermatt und Saas, ge­
hört zu den Gegnern der
Reform. Gerade im mehrheit­
lich katholischen Wallis sei
es für Reformierte wichtig zu
wissen, wo ihre Gottesdiens­
te stattfänden, betont er.
Auch Touristen würden damit
angesprochen. Das letzte
Wort in dieser Auseinander­
setzung ist jedoch noch
nicht gesprochen. Ende Jahr
wird der Revisionsvorschlag
öffentlich gemacht. rp

ehrendoktor für
Klara Obermüller
TheOlOGie. Die Theologische
Fakultät der Universität
Zürich hat die Ehrendoktor­
würde an die Publizistin
Klara Obermüller verliehen.
Die Verleihung sei eine
Anerkennung für ihre schrift­
stellerische Tätigkeit, hiess
an der Feier am 24.April.
Klara Obermüller habe sich
mit ihren Themen in Fragen
der Gerechtigkeit, der Reli­
gion und der Akzeptanz von
Minderheiten ausgezeich­
net. COmm.

Feier der Vielfalt
in der natur
SChöpFunGSzeiT. Im Sep­
tember feiern viele Kirchge­
meinden die Schöpfungszeit,
eine Zeit des Nachdenkens
über Natur und Umwelt. Für
dieses Jahr hat die Organisa­
tion «oeku – Kirche und Um­
welt», die den Anlass jeweils
lanciert, das Thema «Vielfalt
– Geschenk Gottes» gewählt.
Damit können sich Kirchge­
meinden am Internationalen
Jahr der Biodiversität beteili­
gen. Die Unterlagen sind ab
sofort bei der Oeku erhältlich
(www.oeku.ch). COmm.

Flughafenmüll
für gute zwecke
pOSTulaT. Am Flughafen
Zürich werden täglich bis zu
tausend Kilo Parfum, Dusch­
gel oder Arzneimittel ver­
nichtet: alles Gegenstände,
welche bei den Sicherheits­
kontrollen eingezogen wer­
den. Die Entsorgung kostet
jeden Monat eine Million
Franken. Nun wurde ein Pos­
tulat eingereicht, das eine
Verwendung dieser Güter an­
strebt. Die Sozialwerke Pfar­
rer Sieber und die Caritas
sind daran interessiert, die
eingezogene Ware an Be­
dürftige weitergeben zu kön­
nen. Dafür braucht es aller­
dings eine Änderung der
Zollverordnung. Das Projekt
soll aber, so sagen die Ver­
antwortlichen, gute Chancen
haben. Kipa

Endlich Frieden. Die Bevölkerung von Zürich wird im Mai 1945 zur Nothilfe aufgerufen

«Vergib
uns unsere
Schuld»
KRiegsende/ Die Schwei­
zer Kirche diskutierte über
ihre eigene Verstrickung
und forderte ein deutsches
Schuldbekenntnis.

8.Mai 1945: An vielen Ladentüren in Zürich hängen
die Schilder «Wegen Frieden geschlossen». Um elf
Uhr läuten die Kirchenglocken. Am 9.Mai notiert
dieNZZ: «Fahnen, Gesang, feierndes und festendes
Volk, Kirchen mit ergriffenen Gemeinden, all das
ein Ausdruck der Freude über den Abschluss des
grössten Welttrauerspiels.»

Aber nicht nur festlich und friedlich gestimmt
begeht Zürich das Kriegsende.Manche lassen ihrer
aufgestautenWut gegendas deutscheVolk, das den
Zweiten Weltkrieg verursacht hatte, freien Lauf.
Spätabends sammeln sich Hunderte von Jugendli­
chen vor dem deutschen Reisebüro am Rennweg.
Seit Langem hängen in den Schaufenstern die­
ser touristisch getarnten NS­Propagandazentrale
Hitler­Bilder und Hakenkreuze. Nun ziehen aufge­
brachte Demonstranten mit englischen und ameri­
kanischen Flaggen auf und schieben die Rollläden
hoch. Schaufensterscheiben klirren; den Schweizer
Polizisten gelingt es nicht, den mittlerweile tau­
sendköpfigen Volksauflauf auseinanderzutreiben.

Freund der deuTSChen. Der Hass gegen die Deut­
schen war nun schweizweit populär geworden.
Aber nicht bei dem Theologen Karl Barth, der als
unerbitterlicherKritiker derNazis 1934 seinenBon­
ner Lehrstuhl hatte verlassen müssen. Er hatte den
Hass der Zeitgenossen vorausgesehen und bereits
im Januar 1945 in seinem Vortrag «Die Deutschen
und wir» gemahnt: «Deutschland braucht nunmehr
Freunde, Freunde, trotz allem!» Die differenzierte
Haltung des vehementen Nazi­Gegners hängt für
den renommierten Barth­Forscher und Theologen
Eberhard Busch aufs Engste mit dessen Theologie
zusammen: «Barth war sich bewusst: Nur wenn
man weiss, dass man angenommen ist, kann man
zu seinen Schwächen stehen.» Aus diesem Ge­
danken heraus entwickelte Barth denn auch sein
erinnerungspolitisches Konzept: Wenn die Deut­
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Arne Engeli, sind die Kirchen morali-
sche Instanzen, um die Vergangenheit
aufzuarbeiten? Und wie beurteilen
Sie in diesem Hinblick die serbisch-
orthodoxe Kirche?
Als der Krieg in Bosnien ausbrach,
forderte das Hilfswerk der evan­
gelischen Kirchen Schweiz ver­
schiedene Bischöfe auf, die Kriegs­
handlungen zu verurteilen – in der
Hoffnung, die serbisch­orthodoxe
Kirche verstehe sich als das mora­
lische Gewissen der Nation.

Und die Reaktion darauf?
Von Kirchenoberen bekamen wir
zu hören: Die Kroaten seien noch
schlimmer und der Westen hätte

sein legitimes Recht verspielt, sich
einzumischen. Die USA hätten in
Vietnam und die Franzosen in Al­
gerien zu viel Schuld auf sich ge­
laden. Und ein drittes Argument:
Der Westen nehme das Golgatha
des serbischen Volkes nicht zur
Kenntnis.

Was ist das Golgatha der Serben?
Das jüngste Golgatha lag für die
Serben damals in Kroatien, in Ja­
senovac: Dort existierte während
desZweitenWeltkrieges einKZdes
kroatischen Ustascha­Regimes.
Die Angaben schwanken zwischen
70000 und 700000 Opfern. Dieses
Ereignis wurde von Tito unter dem
Deckel gehalten. Die Erinnerung
von Jasenovac war das Gift, dessen
Wirkung sich bei Ausbruch des
Krieges sofort entfaltete.

Die These, alteWunden lieber nicht
aufzureissen, stimmt also nicht.
Nein. Die verschiedenen Völker

müssen sich ihrer leidvollen und
blutigen Geschichte stellen. Die
Täter müssen zur Rechenschaft
gezogen und die Opfer gewürdigt
und entschädigt werden. Das gilt
nicht nur für den Balkan, sondern
auch für Kambodscha oder Ruan­
da. Übrigens: Auch Lukas Vischer,
der Schweizer im Ökumenischen
Rat der Kirchen, wollte versöhnend
zwischen Serben und Kroaten wir­
ken. Er versuchte in den 1970er­
Jahren, in Jasenovac kroatische
und serbische Kirchenvertreter zu­
sammenzubringen.Die katholische
Kirche Kroatiens verweigert sich
aber bis heute.

Was auch zeigt: Nicht nur die Serben
sind blind, was ihre Schuld angeht.
Das möchte ich unterstreichen,
wenn ich auch nichts von der The­
se halte, alle sind gleichermassen
schuldig und verstrickt. Die Bosni­
aken, also die bosnischenMuslime,
waren am Anfang der Gewaltspira­

le die Opfer, etliche sind dann im
Laufe des Krieges leider selber zu
Tätern geworden.

Das serbische Parlament verurteilte
vor Kurzem das Massaker an mehr als
8000 Bosniaken in Srebrenica.
Ist das für Sie ein Schuldbekenntnis?
Das serbische Volk sieht sich bis
jetzt als Opfer, die Schuld wird
noch immer den anderen Volks­
gruppen gegeben. Damit im Parla­
ment überhaupt eine Mehrheit für
die besagte Resolution zustande
kommen konnte, wird darin nicht
von Völkermord an den Bosniaken
gesprochen. Den Opfern wird zwar
Mitleid erwiesen, die eigeneSchuld
aber nur im Nichtverhindern des
Massakers gesehen.DieResolution
ist serbischen Menschenrechts­
gruppen zu verdanken; sie, nicht
Kirchen oder Politiker, sind bis
heute die wichtigen Impulsgeber
einer Versöhnungsarbeit.
inTerView: delF BuCher

«Die Völker müssen sich ihrer
leidvollen Geschichte stellen»
ex-jugoslawien/ Der Politologe Arne Engeli hat im Balkan erfahren,
wie wichtig das Erinnern für die Versöhnungsarbeit ist.

schen befähigt werden sollten, ihre Schuld
zu bekennen, brauchten sie dazu das Gefühl,
wieder Freunde zu haben.

deuTSChe SChuld. Wie schwer es den Deut­
schen fiel, Schuld zu bekennen, erfuhr Barth
konkret und lebensnah. Als einer der ersten
namhaften Schweizer besuchte er 1945 das
zerstörte Deutschland. Seine Reiseerfahrun­
gen schilderte er in einem Interview in der
«Weltwoche» unter dem Titel «Und vergib
uns unsere Schuld». Er sagte, dass nun vie­
le Deutsche geneigt seien, «der politischen
Verantwortung in die Tiefe der Religiosität
zu entwischen». Barth forderte, sie hätten
stattdessen einfach zu bekennen: «Wir sind
politische Narren gewesen.»

uneinSiChTiGe deuTSChe. Von der Kirche
erwartete er indes mehr: Sie sollte als mora­
lische Instanz Schuld bekennen. Diese For­
derung wurde auch von dem sich damals in
Genf konstituierenden Ökumenischen Rat der
Kirchen (ÖRK) an die deutschen Kirchenver­
treter herangetragen. Und für die Schweizer
Kirchenoberen war ebenfalls klar: Ein Schuld­

bekenntnis wäre die Basis für die Hilfe an die
notleidenden Deutschen – Hilfe trotz der von
ihnen verübten Gräueltaten. Der deutsche
Protestantismus stand also international unter
Druck. Nach einem zähen Ringen um jedes
Wort kam im September das «Stuttgarter
Schuldbekenntnis» zustande. «Ein von der
Tonalität her enttäuschendes Papier», meint
Eberhard Busch im Rückblick. «Immerhin
hatte derBarth­FreundMartinNiemöller noch
den folgenden Satz einfügen können: ‹Durch
uns ist unendliches Leid über viele Völker und
Länder gebracht worden.›.»

einSiChTiGe SChweizer. In der hochpoliti­
schen Auseinandersetzung um die Schuld
fällt auf: Auch in der Schweiz meinten viele
reformierte Kirchenvertreter, dass die Eid­
genossenschaft aufgrund ihrer hartherzigen
Flüchtlingspolitik nicht frei von Verwicklun­
gen in den Holocaust war. Am 16.Mai 1945
bezog beispielsweise der Präsident der Zür­
cher Synode, Max Wolff, klar Stellung: «Zur
Busse haben wir alle Ursache, ist doch unsere
eigene Mitschuld an der Weltkatastrophe of­
fenkundig.» delF BuCher
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Arne Engeli kennt durch sein
langes Engagement als
Heks-Länderverantwortlicher
für Ex-Jugoslawien die
Balkan-Konflikte aus nächs-
ter Nähe







Protestantisch-kirchlicher Hilfsverein
des Kantons Zürch

Unser Hilfsverein ist über 160 Jahre alt und wurde gegrün-

det, um damals neue reformierte Kirchgemeinden in

römisch-katholischen Landesteilen (Diaspora) finanziell zu

unterstützen. Auch in anderen Kantonen gibt es solche

Vereine. Ihr Dachverband heisst «Protestantische Solidarität

Schweiz». Der Zürcher Hilfsverein wirkte anfänglich in der

Innerschweiz, heute auch im Tessin und in Frankreich.

Mitglieder sind Kirchgemeinden und Einzelpersonen.

Der Vorstand setzt sich aus Pfarrern, Gemeindegliedern und

Delegierten zusammen und pflegt mit den Partnergemein-

den einen regen Kontakt.

Bitte fordern Sie den Jahresbericht 2009 heute noch an
und erfahren Sie mehr über uns.

Werden Sie mit CHF 10.00 pro Jahr Mitglied.

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktnahme!

Wir sind dankbar für jede Gabe!

Protestantisch-kirchlicher Hilfsverein des Kantons Zürich

Zwinglikirche – Ämtlerstrasse 23 – 8003 Zürich

Telefon 044 261 12 62

Email pkhvz@bluewin.ch

Web www.pkhvzh.ch

Postcheck 80 – 2434 – 0

'-*9#,6;;"3!0, ( %/"/*0;;/ ( %0"!58:# '0,2#3.8,6 &0)+ $!);!-!,: $0)!-!,: $!);#-!,:+ &0)#:#
'7,3#:1<,= A0F ( %!FD!.!,@ )*<F ( %!FD#.!,@* )!F '7,3#:1<,= A0F ( %!FD!.!,@ )*<F ( %!FD#.!,@* )!F $#:1<,=D36!"4 ( &*@7A 9!FD!.!,@ ( &*@79* 9!FD#.!,@*

#!"

'7,/!3#:1@ 9*, ( %!FDB )#F ( %!FD#@* J#5*,@* ( ;*.)@! ( ;*,@* 5*,@* ( ;*.)@! ( ;*,@*

'7,/!3#:1@ 9*, ( %!FDB )#F ( %!FD#@* J#

87! ?,,#:.!D@!11!
2-*AA7"! J! JB)>@
2-<AA7"7* J-#""!@@#37*,!

! !

I

! !

I

714 714

CC
G+

HE

167. Jahresbericht 2009167. Jahresbbericht 2009167. Jahresbericht 2009167. Jahresbericht 2009

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

9);B &% "0>E)/ 7/*)/ 9;/A5)D ;>E)/ 3@/D,>+0EB/)E .);

$#% !"&
$0/8 D)E;1D)E 6-E0.854E@/A)/ 8-22)/ 9;) 2;B ?)@B)/

;/ !-/B08B( *;) A@B :@ #>/)/ +0DD)/' <0,>)/ 0@,> 9;) *;)D)/
9,>E;BB @/* =)E50/A)/ 9;) @/D)E) #/C-E20B;-/D@/B)E50A)/'

.0 3-- /)1 2+ +3 """!%$&*#(!,' $)9. #36-. :/63(
"5.36/)79.9 ,=3 $34;)90./.
)9 0.3 %3)//.9 8.;/ <71/./

9-3 50 Franken.

Schenken Sie
Augenl i cht !

CBM Christoffel Blindenmission
+++'cbm1+)11'2*

:5.90.9 !& 70-1441-5

6 kultur / inserate reformiert. | www.reformiert.info | Nr.5.2/ 14.Mai 2010

Die Situation in Palästina er-
scheint ausweglos. Gehässig-
keit, Verdächtigungen und
Gewalt prägen die politischen
Auseinandersetzungen. Auch
bei uns stehen sich die Mei-
nungen zum Israel-Palästina-
Konflikt oft unversöhnlich ge-
genüber. Was braucht es, um
Schritte zu Frieden und Ver-
söhnung zu ermöglichen?

Aufruf. Der Ökumenische
Rat der Kirchen (ÖRK) bit-
tet seine Mitglieder, sich der
Problematik im Nahen Osten
zu stellen und in der Woche
vom 29.Mai bis zum 4.Ju-
ni in gemeinsamen Aktionen
und im Gebet in Kirchen,

Aktionen und Gebete für den
Frieden im Nahen Osten
Woche der Versöhnung/ Der Ökumenische Rat der Kirchen wendet sich
an seine Mitglieder in aller Welt: Sie sollen sich aktiv beteiligen bei der Suche nach Frieden
und Versöhnung zwischen Israel und der palästinensischen Bevölkerung.

Kirchgemeinden und christli-
chen Organisationen Zeichen
zu setzen gegen Resignation
und Hoffnungslosigkeit. Die
politischenEntscheidungsträ-
ger sollen erfahren, dass die
Gläubigen von ihnen mutige
Schritte erwarten. Parteiüber-
greifende Treffen zwischen
Politikern,Managern undKir-
chenvertretern, interreligiöse
Gespräche und Kontakte zu
christlichen Gemeinden in
Palästina werden angeregt.
Es gilt ganz allgemein, das
Bewusstsein dafür zu stärken,
dass alle dasRecht auf Sicher-
heit und Frieden haben, die
israelische und die palästi-
nensische Bevölkerung.

resignAtion.Seit vierzig Jah-
ren sind Gaza, Ostjerusalem
und die Westbank von Israel
besetztes Gebiet. Die Lebens-
bedingungen dort haben sich
kontinuierlich verschlechtert.
Die jüngere Generation kennt
nichts anderes als Abhän-
gigkeit und Kontrolle. Unter
diesen Umständen wird es
für die Menschen auf beiden
Seiten immer schwieriger, an
Versöhnung zu glauben und
sich dafür einzusetzen.

HoffnungsscHrei. Für den
Gottesdienst vom 30.Mai
haben die kirchlichen Ober-
häupter Jerusalems ein Gebet
formuliert. Darin heisst es:

«In der Abwesenheit jeder
Hoffnung schreien wir unse-
ren Hoffnungsschrei hinaus.
Wir glauben an einen guten
und gerechten Gott. Wir glau-
ben, dass Gottes Güte zuletzt
triumphieren wird über all
das Böse, Hass und Tod, die
noch in unserem Land vor-
herrschen. Wir wollen hier
‹ein neues Land› sehen und
‹einen neuen Menschen›, der
fähig ist, jeden und jede sei-
ner Brüder und Schwestern
im Geiste der Liebe empor zu
tragen.» KätHi Koenig

WeltWeite AKtionsWocHe
für Frieden in Palästina und Israel:
29.5–4.6., www.oikoumene.org
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LESERBRIEFEAGENDA

REFORMIERT. 26.3.2010
Porträt Jannis Zinniker: «Wenn Ost
undWest gemeinsam Ostern feiern»

ORTHODOXIE
Seit sieben Jahren gehe ich zu-
sammenmit Jannis Zinniker in die
russisch-orthodoxe Kirche. Der
auch angesichts von Schwerem
alles überstrahlende Optimismus,
der in der Orthodoxie viel deutli-
cher als imWesten zumAusdruck
kommt und der auf der Liebe
Gottes gründet, lässt mich seit
einemVierteljahrhundert nicht
mehr los. In der traditionellen
westlichen Theologie wird bei Jesu
Leiden und Tod die Sühne und
der damit verbundene Schmerz
überbetont. Diese Verzerrung
macht einerseits die Passions-
zeit zu etwas «Schwierigem».An-
dererseits förderte sie das Un-
verständnis und die heute verbrei-
tete Gleichgültigkeit gegenüber
Ostern. Bei den Orthodoxen hat
die Passionszeit nichts Schwie-
riges an sich, sondern sie ist eine
Zeit der tiefen Vorfreude auf
den überwältigenden Sieg Jesu
am Kreuz.
MARTIN WEIBEL, ZÜRICH

REFORMIERT. 12.3.2010
Schwerpunkt zur Bedeutung des Kreuzes:
«Vom genialen Misserfolg»

ERFOLG? MISSERFOLG?
Meiner Ansicht nach war nur die
Auferstehung Jesu ein Erfolg.
Seine Kreuzigung jedoch verlän-
gerte unnötig das Kommen
des Himmelreiches auf Erden, das
Johannes der Täufer und Jesus
amAnfang prophezeiten. Die
Notwendigkeit, dieses kosmische
Opfer zu erbringen, wurde durch
den Unglauben der Menschen
nötig. So war also die Kreuzigung
selber nichts Geniales, sondern
eben ein Misserfolg oder eine Not-
wendigkeit. Die Person von Jesus
und sein familiärer Hintergrund
waren nicht im Einklang mit den
Vorstellungen, welche die Israeli-
ten über den Messias hegten und
jetzt noch haben, obwohl die voll-
brachtenWunder und was er lehr-
te sie eines Besseren belehrt hät-
ten. Es wäre gut, sich einmal zu
überlegen, ob Gott, der Vater, jetzt
seinen Sohn nach seinen Vorstel-
lungen senden soll oder nach den
Vorstellungen von Menschen, die
ihre persönliche Verantwortung,
den Messias zu erkennen, gut
bezahlten sogenannten Spezialis-
ten und angesehenen Belesenen
überlassen.Wehe, wenn sie erken-
nen müssen, dass das, was sie
bis jetzt erzählt haben,mysteriöse
Halbwahrheiten sind.
MARTIN METZ, OBERGLATT

REFORMIERT. 22.3.2010
Sterbehilfe: «Gibt es ein
Menschenrecht auf Suizid?»

PARADEBEISPIEL
Das Interview zur Sterbehilfe war
einmal mehr ein Paradebeispiel
für den von Ihnen gepflegten Jour-
nalismus. In welcher Zeitung

sonst findet man noch so kurze,
sorgfältige, nicht plump provozie-
rende, zumVoraus wertende Fra-
gen? Hier stehen die Antworten
der Interviewten im Zentrum und
nicht die neunmalklugen Fragen
der JournalistInnen. Ich finde das
wohltuend, und ich möchte Sie er-
muntern, diese Art von Journalis-
mus weiter zu pflegen und allen
Schalmeien der gängigen Insze-
nierungen zu widerstehen.
Wie mir scheint, hat auch diese
Ihre Art, Fragen zu stellen direkte
Auswirkungen auf die Antworten.
Denn auch diese verzichten
auf «originelle» Schaumschlägerei
und kommen differenziert, persön-
lich und durchaus pointiert da-
her. Herausgekommen ist wesent-
lich mehr als Infotainment: näm-
lich eine sehr anregende Basis zur
eigenen Meinungsbildung.
GEORG ISELIN, BERN

REFORMIERT. 30.4.2010
Synode, neue Personalverordnung:
«Pfarrer: Weniger Lohn,mehr Ferien»

LOHNUNTERSCHIEDE
Zwischen den Pfarrpersonen der
Zürcher Landeskirche gibt es
massive Lohnunterschiede. Seit
bald zwölf Jahren bin ich Pfar-
rerin.Mit einem Kollegen teile ich
ein Spitalpfarramt. Für die exakt
gleiche Tätigkeit verdient er im
Jahr 30000 Frankenmehr als ich.
Mein Erstberuf als diplomierte
Pflegefachfrau beispielsweise ist
der Landeskirche keine einzige
Lohnstufe wert. «Als Spitalpfarre-
rin müssen Sie ja nicht wissen, wie
man Patienten lagert», hiess es.
B. H., ZÜRICH

REFORMIERT. 9.4.2010
Frontartikel: «Gerät die Kirche
ins Abseits?»

NUR GOTTWEISS ES
Die Erde bebt, der Himmel ver-
finstert sich, und viele Menschen
fragen verunsichert:Was bringt
uns die Zukunft? Auch die Kirchen
sind dabei gefragt. Ich sitze re-
gelmässig am Informationstisch
der Heiliggeist-Kirche in Heidel-
berg und begrüsse Besucher aus
allerWelt. Heute wurde ich mehr-
fach nach dem Heidelberger
Katechismus gefragt – und ich
konnte ihn auch verkaufen.
«Gerät die Kirche ins Abseits?»,
fragt «reformiert.».Viele wollen es
wissen – nur Gott weiss es!
MARTIN HAUSDORF, HEIDELBERG

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Hochschulgottesdienst. «Wie begeistert
sind wir?–Spirituelle Praxis». Predigt:
Friederike Osthof. 16.Mai, 11Uhr, Prediger-
kirche, Zürich (mit anschliessendemApéro).

TREFFPUNKT
Die 50 Tage nach Ostern. Christen feiern
Auffahrt und Pfingsten. Einführung, Gespräch
und Musik. Einladung des Zürcher Forum
der Religionen. 19.Mai, 19Uhr, Predigerkirche,
Zähringerplatz, Zürich.

Frauentreff am Lindentor. Thema: Erfolg-
reich dank Vernetzung. Referentin:
Rosmarie Zapfl-Helbling, alt Nationalrätin.
Veranstalterin: Evang. Frauenbund Zürich
(EFZ).26.Mai, 14.30–16.15Uhr, Haus
zum Lindentor, Hirschengraben 7, Zürich.

Stadtgespräch. Thema: Gerechte Löhne.Mit
Katja Gentinetta (Avenir Suisse), Margrit Os-
terloh (Universität Zürich), Ulrich Thielemann
(Universität St.Gallen).26.Mai, 18.30Uhr,
Kulturhaus Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

Gebetswanderung. Institutionen in den
Stadtkreisen 4 und 5 informieren und eröff-
nen Räume der Stille.29.Mai, 13Uhr. Treff-
punkt: Ev.-meth. Kirche, Stauffacherstr. 54,
Zürich.Abschlussgottesdienst um 17.30Uhr.

«Fiire mit de Chliine». Biblische Geschich-
ten für unsere Kleinsten erzählt. Mit Elisabeth
Schönholzer, Stephanie Gysel.24.Juni,
19.30–21.45Uhr, Kirchgemeindehaus Liebe-
str. 3,Winterthur. Info/Anmeldung (bis 4.Juni):
0442589266, barbara.mayer@zh.ref.ch

KLOSTER KAPPEL/BOLDERN
Der uns bewegt, einander zu vergeben.
Bekennenmit Herz und Hand. Leitung: Bärbel
Kasperek,Matthias Krieg.4.–6.Juni.
Kloster Kappel (Adresse s. unten).

Frau sein und Intimität. Zeit für sich als
Frau. Leitung: Rita Schriber.5.–6.Juni.
Kloster Kappel, Kappel amAlbis. Info/Anmel-
dung: 0447648830, www.kursekappel.ch

Das Erzählcafé als Methode.Werkstatt zu
Biografiearbeit und Generationendialog.
MitWalter Lüssi, Lisbeth Herger. 12.–13.Juni.

Evang.Tagungszentrum Boldern,Männedorf,
Anmeldung: Tel. 0449217171, www.boldern.ch

KURSE/SEMINARE
Religiöse Minderheiten in Bedrängnis.
Historisch-theologisches Seminar.29.Mai,
9.30–17.30Uhr,Mission 21,Missions-
strasse 21, Basel. Anmeldung (bis 18.Mai):
0612602239, www.mission-21.org/rfw

Herausforderung Islam–das Gespräch
geht weiter. Tagungmit Referaten und
Gesprächen. 13.Juni, 10–17Uhr, Pädagogische
Hochschule Rorschach. Info/Anmeldung
(bis 7.Juni): 0717900371, www.sosos.org

Dummheit, Trägheit, Lüge. Internationale
Karl-Barth-Tagung. 12.–15.Juli, Tagungsort
Leuenberg, HölsteinBL. Info/Anmeldung (bis

DOSSIER/Spuren-
suche in der Welt
der Evangelikalen

ERSCHEINT AM 28.MAI 2010

IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Friedensaktivistin
aus Palästina
LESUNG/Sumaya Farhat-Naser, paläs-
tinensische Christin aus dem Westjor-
danland, setzt sich in Friedenspro-
jekten, mit ihren Vorträgen und Bü-
chern für die Verständigung zwischen
Palästinensern und Israeli ein. Am
2. Juni liest sie in der KircheHöngg aus
ihrem Buch «Disteln im Weinberg».

«MIT HERAUSFORDERUNGEN LEBEN LERNEN»:
Mittwoch, 2.Juni, 20 Uhr, reformierte Kirche Höngg.
Informationen: 043311 40 62, www.refhoengg.ch

RADIO/TV-TIPPS
Priesterkinder. Perspektiven: Nach wie
vor wachsen Kinder auf, die ihren Vater
nicht kennen dürfen – weil er Priester ist.
Was bedeutet das für sie? 16.Mai, 8.30,
DRS 2 (Wdh. 20.Mai, 15.00)

Kap der Stürme – Land der Hoffnung. Kurz
vor der Fussball-WM in Südafrika erzählt die
TV-Dokumentation die Geschichte des Landes
– und Geschichten von der Suche nach einem
besseren Leben. 19.Mai, 20.15, Arte

Meine Ohren und ich. Passage 2: Christiane
P. verschweigt ihre Schwerhörigkeit und
studiert sogar Musik.Mit 52 erschliesst ihr ein
Hörgerät eine andereWelt – sie beginnt, sich
nach Stille zu sehnen.21.Mai, 20.00, DRS 2

Woher kommt dieseWut?Wissen: Die Ge-
waltbereitschaft von Jugendlichen scheint zu
steigen.Woran liegt das? Die Radiosendung
geht dieser Frage nach.26.Mai, 8.30, SWR 2

Hochzeitsbräuche. PlanetWissen: Hochzei-
ten verlaufen oft nach strengen Regeln.
Ein Religionswissenschaftler und eine Hoch-
zeitsplanerin sprechen in dieser Fernsehsen-
dung über Sinn und Ursprung der Hochzeits-
bräuche.27.Mai, 12.30, BR

Schon der erste Satz in Petra Ivanovs neustem
Jugendbuch knistert vor Spannung: «Ich bin
siebzehn Jahre alt, verlobt und in schätzungs-
weise fünf Minuten tot.» Der siebzehnjäh-
rige Leo ertrinkt im Zürichsee, und im Sog sei-
nes Gedankenstrudels entspinnt sich die
Sturm-und Drang-Geschichte eines pubertie-
renden Kosovo-Albaners, der sich unsterblich
in die schöne Schweizerin Nicole verliebt
hat.Aber sein Vater steht zwischen den beiden
Liebenden. Er hat bereits eine Braut aus dem
Kosovo für seinen Sohn ausgewählt.
Die Zerrissenheit eines Lebens zwischen zwei
Kulturen wird in dem Roman authentisch
abgebildet. Unverkennbar: Petra Ivanov hat im
kosovarischen Einwanderermilieu genau
recherchiert, bevor sie sich an den Schreibtisch
gesetzt hat. Und selbst die Sprache der
Computergamer hat sie sich angeeignet, um
die Geschichte einer Teenie-Liebe wirklich-
keitsnah zu entfalten.
Natürlich, in einem Jugendbuch gehört es sich:
ImMoment, in der die Not am höchsten ist,
wird der Ertrinkende gerettet.Aber Petra Ivanov
wählt das Happy End nicht nur, weil sie für

Jugendliche schreibt. Die Autorin ist unverkenn-
bar geprägt von der Vision des gesellschaftli-
chen Miteinanders von Migranten und Schwei-
zern.
Das Buch steht so aufklärerisch für ein Modell:
Auch die Einwanderer werden von denWerten
der Gesellschaft lernen, in die sie aufgenom-
men wurden, wenn es zu Begegnungen kommt
wie jener zwischen Nicole und Leo, dem
schweizerisch-kosovarischen Liebespaar. Statt
auf die rächende Selbstjustiz zu setzen, geht
Leo zur Polizei, statt das System der Zwangs-
verheiratung auch in der Schweiz aufrechtzu-
erhalten, lernen seine Eltern, für ihre Kinder
die Autonomie der Liebe zu respektieren.Aber
eben: Dafür sind Kontakte wichtig. Ivanovs
präzise recherchiertes Buch ist ein sozialer Rei-
seführer – durchaus auch für erwachsene
Leser –, um interkulturelle Begegnungenmög-
lich zu machen. Die Autorin selbst wirbt bei
Schulbesuchenmit ihrem neuen Buch dafür. BU

PETRA IVANOV: Escape. Roman
Appenzeller-Verlag, 2010, 272 S., Fr.28.–.

Petra Ivanov erzählt in Schulen

TIPPS

Jannis Zinniker, orthodoxer Christ

VORSCHAU

spätestens 7.Juli): 0049-231/95290026,
cl.enders@gmx.de

KULTUR
Konzert mit Akkordeon, Harfe, Cembalo.
MitWerken von Bach, Soler, Hasselmans und
Appenzellertänzen.20.Mai, 20Uhr,
Wasserkirche, Limmatquai 31, Zürich.
Eintritt frei, Kollekte.

Konzert: magnificat.Marien-Zyklus mit Tex-
ten von R.M. Rilke und Hymnen der Hildegard
von Bingen. H. Burggrabe (Flöte), G. Zeller
(Sopran).29.Mai, 19.30Uhr, Kirche Kappel a.A.

Duke Ellington (1899–1974). Sacred Concert
mit demVocalino-Chor und der ETH Big Band.
29.Mai, 20Uhr, City-Kirche Offener St.Jakob
am Stauffacher, Zürich,30.Mai, 18Uhr,
ref. Kirche Oerlikon, Oerlikonerstr. 99.
Vorverkauf: 0794502851, www.vocalino.com
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GLOSSAR

WÖRTER HABEN EINE GESCHICHTE
– MANCHMAL EINE SCHLIMME

Heute weiss es jeder: Der Ausdruck «Neger»
ist diskriminierend. Es ist auch angebracht,
von «Roma» statt von «Zigeunern» zu sprechen.
Und wie verhält es sich mit «Jenischen» oder
«Fahrenden»?Was ist der Unterschied zwi-
schen Holocaust und Schoah? Vor welchen
Wörtern sollte man sich hüten? Und warum ist
das so? Antworten auf solche Fragen sind zu
finden unter www.gra.ch. Es ist dieWebseite der
Stiftung gegen Rassismus undAntisemitismus.
Ein Glossar gibt hier Erklärungen zur Ge-
schichte von Begriffen, die sich in unterschied-
lichen religiösen und geschichtlichen Zusam-
menhängen ausgeprägt haben. Das harmlose
Wort «Rampe» zum Beispiel hat auch eine
düstere Bedeutung – als Ankunftsort für die
Menschentransporte in die Konzentrations-
lager.Aber auch neutrale Begriffe wie «Ara-
ber» oder «Schtetl» werden erklärt. Ein prakti-
sches Hilfsmittel bei Unsicherheiten und eine
interessante Informationsquelle zugleich. KK

www.gra.ch/lang-de/gra-glossar. GRA, Stiftung gegen
Rassismus und Antisemitismus, Postfach, 8027 Zürich,
Tel. 043 344 49 66, E-Mail: infogra@gra.ch

Eine Internetseite für korrekte Begriffe

TIPP
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Pfarrämter: Löhne geben zu reden
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JUGENDBUCH

TEENIE-LIEBESROMAN:
ZWEI KULTUREN – EINE LIEBE
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Keine Kochbuch-
Rezepte
für die Kirche
Schrumpfende Kirche. «Ich habe es
doch schon immer gesagt» – so
klingen manche Reaktionen auf eine
Studie über den Mitgliederschwund
in der reformierten Kirche, über
die kürzlich in den Zeitungen zu le-
sen war. Die Studie hat festgehal-
ten, dass der Anteil der Reformierten
in der Schweiz von heute 33 Pro-
zent auf 20 Prozent im Jahr 2050 zu-
rückgehen werde (s. auch «refor-
miert.», Nr. 4.2). Zwar sagt die Studie
nichts völlig Neues, aber das öffent-
liche Ausbreiten konkreter Zahlen
hat aufgeregte Debatten ausgelöst.

rechthaberei. Seither wimmelt
es von Ratschlägen und Rezepten,
wie es die Kirche besser machen
könnte. «Wenn die Kirche nur wie-
der klarer das Evangelium verkün-
den würde …», «wenn die Kirche
laut und deutlich in politischen Fra-
gen Stellung beziehen würde …»,
oder umgekehrt: «Wenn die Kirche
endlich ihre Finger von der Poli-
tik lassen würde …» – dann würde
sich alles wieder einrenken. Diesen
Eindruck gewinnt man jedenfalls,
wenn man Leserbriefspalten und
Stellungnahmen verfolgt. Eines
scheinen die Ratgebenden dabei zu
vergessen: dass es nicht viel weiter-
hilft, sich in eigenen negativen
Meinungen über die Kirche zu bestä-
tigen. Und dass man die Kirche auch
nicht damit retten kann, dass man
sie nach seinen eigenen Vorstellun-
gen zurechtzubiegen versucht.

innere Überzeugung. Solche Koch-
buch-Rezepte greifen zu kurz.
Vermutlich kämen wir weiter mit ei-
ner Haltung, die bescheidener wäre:
mit einer inneren Überzeugung
für die Anliegen der Kirche und ei-
nem Einsatz, in dem diese sichtbar
werden. Menschen, die einen sol-
chen Einsatz gelebt haben, haben et-
was erreicht, was heute oft fehlt:
nämlich Ausstrahlung. Das zeigen
die Lebensgeschichten von Frauen
und Männern, die ihre Visionen um-
zusetzen versuchten (s. Seiten 4/5).
Was sie uns vorgelebt haben, führt
weiter, als neue Programme und
Konzepte zu erstellen. Aber es ist
auch schwieriger.

CarToon

Warum passiert das gerade hier, mitten
in der Stadt, dass plötzlich eine Wildnis
wächst?»

poeSie blÜht. Was einst als politischer
Protest gegen das puritanisch städtische
Pflegekonzept begann, hat sich für Mau-
riceMaggi immermehr zu einer poetisch
künstlerischen Tätigkeit entwickelt. Blu-
mengraffiti nennt er seine florale Kunst
heute. Verändert hat sich auch das
Ausmass seiner Aktionen. Aus den einst
punktuellen Interventionen an trostlosen
Orten und in unbeachteten Nischen ist
heute ein ganzes Netz aus Wildblumen
geworden, das die Stadt überzieht. Geld
verdient der gelernte Landschaftsgärt-
ner keines mit seiner Blütenkunst. Den
Lebensunterhalt verdient er sich als
Koch – mit seinem Traumberuf, von dem
man ihm einst wegen seiner Diabetes
abgeraten hatte. Erst mit 36, nach einer
Beziehungskrise, erfüllte er sich seinen
Berufswunsch doch noch. DemGärtnern
blieb er treu –mit seinenwildenBlumen-
aussaten. daniela Schwegler

heimlichen Aussaaten erzählt, umspielt
ein schelmisches Lächeln seinen Mund.
Die Freude an seinem Tun steht ihm ins
spitzbübische Gesicht geschrieben.

grÜner widerStand. Mit seinen ver-
steckten Aussaaten stehtMauriceMaggi
nicht alleine da. Weltweit, in London,
Berlin und New York, verschönern so-
genannte Guerilla Gardeners die Städte
durch solche Aktionen. Als Guerilla-
gärtner bezeichnen sie sich deshalb,
weil sie in den Grossstädten Widerstand
markieren – so wie die Guerillakämpfer
im Dschungel: im Verborgenen und mit
Überraschungsaktionen.

freude wächSt. «Mich freut es, wenn
Menschen an meinen Blumen vorüber-
gehen und sich verwundert fragen, wie
diese Malve, dieser Mohn oder diese
Wegwarte hierhergekommen ist», sagt
Maurice Maggi. Aber er will nicht nur
das Auge und das Herz der Menschen
erfreuen, sondern sie auch zum Nach-
denken anregen: «Sie sollen sich fragen:

«Als ich begann, meine Blumen zu säen,
herrschte in Zürich, auch im Gartenbe-
reich, eine strenge zwinglianische Ord-
nung», erinnert sichMauriceMaggi. «Es
durfte nirgends etwas Grünes wachsen,
wenn es nicht in einem Beetchen sei-
nen Platz hatte. Mich reizte es, das zu
durchbrechen.» So zog er 1984 erstmals
in einer Nacht los und streute heimlich
Malvensamen an Strassenränder, Haus-
ecken und in kleine Nischen.

farbe im grau. Die Pflanzen gediehen.
Und die Zürcher Stadtgärtner kamen in
Verlegenheit. Sollten sie die prächtigen
Blumen ausreissen? Oder waren sie be-
wusst gepflanzt? Die Gärtner liessen die
Blumen stehen. So erhellten sie trostlose
Winkel in der Stadt Zürich. «Eingrenzun-
gen haben mich immer gestört», erklärt
der Blumen-Anarchist Maggi, der sich
nie richtig in die Strukturen der Gesell-
schaft einfügen konnte. «Ich brauche
Platz und Freiheit. Meine Blumeninter-
ventionen finden ja auch im Subversiven
und Illegalen statt.» Wenn er von seinen

Der Blumen-Anarchist,
der die Stadt verschönert

Maurice Maggi (54), zuversichtlich unterwegs mit seinen Samen

Subversive
gärtner
Guerillagärtnerei nennt
sich die Bewegung, die
mit demAussäen von
Pflanzen im öffentlichen
Raum politischen
Protest äussert.Anfangs
wirkten die urbanen
Gärtner im Illegalen.
Heute sind sie mancher-
orts durchaus akzepiert,
und die Stadtbevölke-
rung freut sich über die
unerwartet spriessen-
den Blumen.

www.maurice-maggi.ch

Harfenspielerin

Die Museen und Musikschulen
der Gemeinden des Kantons
Zürich tragen wesentlich zum
kulturellen Leben bei. Die bei-
den Verbände haben daher das
Projekt «Klingende Museen»
ins Leben gerufen. Oft finden sich
ganz in der Nähe desWohnortes
Raritäten aus Kunst und Kultur,
die nun im Rahmen der «Klingen-
den Museen» lustvoll und spie-
lerisch entdeckt werden können.

Sängerinnen

vEransTaLTung

An denWochenenden vom 28. bis
30.Mai und vom 4. bis 6.Juni
halten die mitwirkenden Museen
ihre Türen für alle geöffnet und
ermöglichen damit Einblicke in
das regionale Kulturangebot. Pas-
send zu den Ausstellungen der
regionalen Museen präsentieren
die Musikschulen Aufführungen
in einer lebendigen Vielfalt. Zu hö-
ren sind unter anderem Stollen-
klänge oder Saurierstimmen,Mu-

sik aus demMittelalter oder Haus-
musik. Für Familien bietet dieses
originelle Angebot einen besonde-
ren Kulturgenuss und, vielleicht,
für manche Kinder Ansporn zum
Üben auf dem eigenen Instrument.
elSbeth meili

detaillierteS programm: Verband
Zürcher Musikschulen, 0793522064
www.vzm.ch oder
www.muse-um-zuerich.ch

MuSIK uND MuSEuM

Klingende muSeen –
28 muSeen im Kanton zÜrich zum hören
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mEInung

chriStine voSS
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Zürich
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Schlagzeuger

ZürICh/Maurice Maggi streut in der Stadt Blumensamen aus.
Und er freut sich, wenn die heimlich gesäte Saat bunt erblüht.


